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Freude und
ein bisschen Stolz

Diese Schule passt gut zu den Werten von Namenspatron Robert Bosch

Ein Traum
wird wahr

Nach langem Ringen hat Deutschland endlich ein United World College

Verantwortlichkeit und Re-
spekt, friedliche Verständi-

gung zwischen den Kulturen und
Engagement für eine gerechtere
Gesellschaft – das sind die Werte
und Prinzipien, die United World
Colleges (UWC) an ihre Schüler
vermitteln. Es sind dieselben Wer-
te und Prinzipien, die in der Bosch-
Welt gelten, die dem Unterneh-
men Bosch und der Bosch-Stiftung
eine klare Orientierung geben.

Das ist kein Zufall: Kurt Hahn,
der geistige Vater von UWC, und
mein Großvater Robert Bosch
standen in engem Kontakt. Seit ih-
rer ersten Begegnung Ende des
Ersten Weltkriegs teilten sie politi-
sche und pädagogische Vorstellun-
gen. Ich war sofort fasziniert, als
Ludwig Georg Braun, der Auf-
sichtsratsvorsitzende von Braun
Melsungen und Kurator der Ro-
bert-Bosch-Stiftung, fragte, ob die
Stiftung UWC-Stipendien für deut-
sche Schüler übernehmen könnte.
Es war schnell klar, dass unser An-
spruch darüber hinausging.

So entstand die Idee, anlässlich
zweier großer Jubiläen – dem 150.
Geburtstag Robert Boschs 2011
und dem 50. Jahrestag der Stif-
tungsgründung 2014 – ein ganz
besonderes Projekt auf den Weg zu
bringen: den Bau des United World
Colleges in Deutschland.

Dass das UWC Robert Bosch
College drei Jahre nach dem ersten
Spatenstich eröffnet wird, ist ein
Ereignis für mich, aber auch für
Bosch insgesamt. Mit einer Inves-
titionssumme von rund 44 Millio-
nen Euro ist das College das größte
Einzelprojekt in der Geschichte

der Bosch-Stiftung. Sie hat nicht
nur Geld gegeben, sondern das
Projekt über Jahre vorangetrieben
und Erfahrung in Bildungsthemen
eingebracht. Auch das Unterneh-
men Bosch trug mit einer großen
Spende und mit ihrer Bauabtei-
lung maßgeblich zur Realisierung
der Schule bei.

Ich bin überzeugt, dass diese In-
vestition reiche Früchte tragen
wird. Das Besondere an UWC ist
nicht allein das Konzept. Das
Großartige sind die Menschen, die
Schüler, Lehrer und Ehemaligen,
die es mit Leben füllen. In Freiburg
werden begabte und motivierte
Schüler, die sonst nie eine Chance
dazu hätten, ihre Hochschulreife
erwerben: Jugendliche aus Flücht-
lingslagern des Nahen Ostens oder
Jugendliche ohne Familie aus
Schwellenländern. Das College ist
ein einzigartiger Beitrag zur Bil-
dungsgerechtigkeit. Und es ist die
beste pädagogische Antwort auf
die Herausforderungen der globali-
sierten Welt. UWC gibt den Schü-
lern das Rüstzeug, um zu Anstif-
tern des Wandels zu werden.

Ich hoffe sehr, dass die Schule
den Namen Robert Bosch mit Freu-
de und ein bisschen Stolz tragen
wird. Für mich ist es bewegend,
dass mein Großvater über 70 Jahre
nach seinem Tod zum Namenspat-
ron einer Schule wird, die so gut zu
seinen Werten passt, und an der er
eine große Freude gehabt hätte.
–
Christof Bosch ist Sprecher der
Bosch-Familie und Mitglied des Ku-
ratoriums der Robert-Bosch-Stiftung.
Der promovierte Forstwissenschaftler
betreibt den Gutshof Mooseurach.

Der deutsche Reformpädago-
ge Kurt Hahn hat vor über

50 Jahren die United World Col-
leges in der Nähe von Cardiff in
Wales gegründet. Seine eigenen
Bemühungen, in Deutschland ein
UWC zu errichten, scheiterten an
mangelnden Finanzen und am
schon damaligen Bund-Länder-
Kompetenzstreit über Schulpoli-
tik. Seit Mitte der 80er Jahre hat
zuerst das Nationale Komitee
UWC Deutschland, später dann
die Deutsche Stiftung UWC zahllo-
se Versuche unternommen, ein
solches College in Deutschland zu
realisieren.

Im ganzen Land wurden Stand-
orte untersucht, wurden Gesprä-
che über Gespräche mit Bundes-
und Landespolitikern geführt,
wurden Bürgermeister und Insti-
tutionen vor Ort besucht, um sie
von den Vorzügen einer solchen
internationalen Schule zu über-
zeugen. Weltweit wurden weitere
zwölf UWC-Schulen gegründet, in
Deutschland tat sich außer vielen
wohlwollenden Begegnungen und
wortreicher, ideeller Unterstüt-
zung nichts. Das sollte sich 2010
ändern.

Anlass waren zwei Jubiläen in
naher Zukunft – von Robert Bosch
und von der Robert-Bosch-Stif-
tung. Ein weltweit operierendes

Unternehmen sowie eine der pro-
filiertesten und größten Stiftungen
Deutschlands wollten ein nachhal-
tiges, gesellschaftspolitisches Zei-
chen setzen – und die Deutsche
Stiftung UWC war ja immer noch
auf der Suche nach Unterstützung
und Finanzmitteln. Man fand sich!

Hinzu kam eine politische Kon-
stellation in Stuttgart, unterstützt
von wichtigen Mandatsträgern,
die der Idee einer solchen Schule
in Baden-Württemberg, dem
Stammland von Kurt Hahn, positiv
gegenüberstanden – sogar über ei-
nen Regierungswechsel hinweg.
Und in Freiburg waren zwei Ober-

bürgermeister von den Zielen und
Idealen der UWC-Bewegung be-
geistert und konnten die vor Ort
politisch und institutionell Verant-
wortung tragenden Personen
überzeugen.

Als älterer Alumnus der United
World Colleges – ich war von 1975
bis 1977 am „Lester B. Pearson
College“ in Kanada und bin wie
viele, viele Mitstreiter ehrenamt-
lich in der Deutschen Stiftung
UWC aktiv – bekenne ich mich zu
meinen feuchten Augen, wenn ich
die in neuem Glanz erstrahlende
Kartaus besuche, die Schülerinnen
und Schüler aus 70 Nationen erle-
be und mich zwicken muss: Ja, es
ist wahr geworden, und es ist in
meiner Heimatstadt Freiburg wahr
geworden.

Einen besseren Partner für
UWC als die Robert-Bosch-Stiftung
kann man sich nicht vorstellen,
und vorbehaltlos gilt unser Dank
den Landes- und Kommunalpoliti-
kern, die sich für diesen unge-
wöhnlichen Schultypus eingesetzt
haben. Deutschland hat endlich
auch ein United World College!
–
Christian Hodeige ist Herausgeber
der Badischen Zeitung, Stiftungsrat
der Deutschen Stiftung UWC, Mitglied
des Boards und Kuratoriumsvorsit-
zender des Robert-Bosch-Colleges.
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Startsignal: der
symbolische
Spatenstich an
Robert Boschs
150. Geburtstag
im Jahr 2011



Die ganze Welt im Kleinformat
Jugendliche aus allen Ecken der Erde besuchen das deutsche United World College / Feierliche Eröffnung an Robert Boschs Geburtstag

Willkommen ● ●● ● ● ● ● ● ● ● 2 und 3
Zwei Grußworte und ein
Überblick: Freiburg hat ein
neues Schmuckstück.

Schule ● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 4 und 5
In diese Schule muss man nicht
gehen, man darf: Der Alltag im
United World College.

Baustelle● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 6
Von Hogwarts und Haus-
schwamm: Wie sich ein altes
Kloster in ein modernes
Internat verwandelte.

Menschen● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 8 und 9
Sie kommen aus Schweden,
El Salvador oder Kenia –
und finden Freiburg süß:
zwölf UWCler erzählen.

Philosophie● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 10
Völkerverständigung rund um
die Uhr, oder: Was bitte ist ein
UWC?

Schulleiter● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 11
Ein Südafrikaner in Freiburg:
Laurence Nodder ist der neue
Rektor des Colleges.

Kartausgarten● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 12
Hier gibt es immer etwas zu tun:
Eva-Maria Schüle ist die Herrin
über den Kartausgarten.

Küchencrew ● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 13
Eine besondere Truppe: In der
Mensa arbeiten nichtbehinderte
und behinderte Menschen
zusammen.

Geschichte● ●● ● ● ● ● ● ● ● 14 und 15
Mönche, Pfründner und Promi-
Mieter: Die Geschichte des mit-
telalterlichen Kartäuserklosters.

Alumna● ●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● 16
Davon schwärmt sie noch heute:
Michaela Vogt ging auf das UWC
in Wales.
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I M P R E S S U M

Die alte Kartaus steckt
jetzt voll jungem Leben.
Und es ist kunterbunt:

Jugendliche aus rund 70 Nationen
werden nun im ehemaligen Frei-
burger Kartäuserkloster gemein-
sam lernen und leben. Sie werden
streiten, sich besser verstehen und
Freunde werden. Sie besuchen das
neue Robert-Bosch-College.

DAS COLLEGE
Das internationale Internat ist
Deutschlands erstes und einziges
„United World College“. Der
Name ist Programm: In der Karta-
us ist künftig die Welt zu Hause.
Eingezogen sind begabte Jugendli-
che aus allen sozialen Schichten –
vom Straßen- bis zum Akademiker-
kind – und aus allen Kulturkreisen
mit ihren Religionen. Sie lernen
unter einem Dach und leben in
Zimmern, in denen immer vier Na-
tionalitäten zusammengewürfelt
werden. Die Idee: Wer sich so gut
kennenlernt, wird kein Problem
mit kulturellen Unterschieden ha-
ben. Wer die Werte des Anderen
akzeptieren lernt, wird nicht auf-
einander schießen.

Das erste United World College
(UWC) gründete Kurt Hahn im
Kalten Krieg: Der Erlebnispädago-
ge hatte ein Konzept entwickelt,
um Völkerverständigung, Toleranz
und soziale Verantwortung zu för-
dern. Daraus wurde eine globale
Bildungsbewegung. In Deutsch-
land aber gab es lange kein UWC –
bis jetzt. Mit dem Robert-Bosch-
College sind es weltweit 14.

DIE ERSTE GENERATION
Der erste Jahrgang ist mit gut 100
Schülerinnen und Schülern ge-
startet. Sie sind 16 bis 18 Jahre alt
und sollen nach zwei Jahren an
der Oberstufenschule das interna-
tionale Abitur machen. Ab Herbst
2015 werden es 200 sein.

DIE STIFTER
Schöner lernen könnten sie in
Freiburg kaum: Die Kartaus ist ein
idyllischer Fleck am Hang über der
Dreisam. Das frühere Kloster im
Osten der Stadt ist ein Kulturdenk-
mal von besonderer Bedeutung.
Die Robert-Bosch-Stiftung hat mit
Hilfe der Bosch GmbH das College
für rund 44 Millionen Euro einge-
richtet. Sie ließ die alten Gemäuer
sanieren und ihnen zwölf moder-
ne Wohnhäuser sowie einen Neu-
bau für Mensa und Aula an die Sei-
te stellen. Lokal handeln, global
denken: „Wir glauben daran, dass
junge Menschen die Zukunft einer
Welt gestalten können“, sagt Ing-

rid Hamm, Geschäftsführerin der
Stiftung. Die Schule wappne sie
perfekt für die Herausforderungen
der globalisierten Welt. „Das Kon-
zept geht voll auf.“

Die Stiftung hat noch nie zuvor
so viel Geld auf einen Streich in-
vestiert. Startschuss für das Projekt
war am 23. September 2011, an
dem Robert Bosch 150 Jahre alt ge-
worden wäre. Die Eröffnungsfeier
war nun drei Jahre drauf – 2014
feiert die Stiftung ihren Fünfzigs-
ten. Das College ist das Geschenk
zu den Geburtstagen.

Benannt ist es nach dem Fir-
mengründer, den mit Hahn nicht
nur ein freundschaftliches Verhält-
nis verband, sondern auch Werte.
Mit der Stiftung ist das heute ähn-
lich: „Wie auch UWC diese Ziele

verfolgt, hat uns so begeistert, dass
wir das Robert-Bosch-College in
Rekordzeit realisiert haben“, sagt
Hamm. Die Bauzeit war aufre-
gend, vor allem als Archäologen
Mauerreste fanden, der Mensabau
mehrfach umgeplant werden
musste, Zeit und Kosten davonzu-
laufen drohten. Gezweifelt, dass
das College Wirklichkeit wird, hat
sie nie: „Wir sind besonders stolz,
unser UWC eröffnen zu können.“

DIE STADT
Damit fügt sich ein bunter Bau-
stein in Freiburgs Schullandschaft
und gibt Impulse, sagt Oberbürger-
meister Dieter Salomon: „In mehr-
facher Hinsicht ein Glücksfall.“
Das College sei eine der größten
privaten Investitionen in den Bil-

dungsstandort. „Sie wird eine viel-
fache Rendite für die Stadt und die
Bürgerschaft erbringen.“ Freiburg
hieß das College von Anfang an
Willkommen. Ein sicheres Zei-
chen dafür hatte Salomon früh aus-
gemacht: „Normalerweise geht
nix ohne Diskussion über die Büh-
ne – das aber schon.“

DIE UNTERSTÜTZER
Zwei Menschen freut das College
ganz speziell: Christian Hodeige
und Lothar Böhler. Böhler ist zum
einen ein alter Fan des UWC-Kon-
zepts und zum anderen Direktor
der Freiburger Stiftungsverwal-
tung. Zu ihr gehört die Heiliggeist-
spitalstiftung, die in der Kartaus
mehr als 100 Jahre ein Pflegeheim
betrieben hat. Weil eine Sanierung

zu teuer gewesen wäre, suchte sie
einen neuen Nutzer. Das College
ist ein Meilenstein für Stadt, Land
und Deutschland, so Böhler. Und
für die Kartaus, die zu Freiburgs
Geschichte gehöre: „Es ist gelun-
gen, ihr wieder eine Funktion zu
geben, die der Geschichte unserer
traditionsreichen Stiftungen und
der Zukunft entspricht.“ Das
Schwerpunktprofil der Schule sind
Nachhaltigkeit und Umwelttech-
nik – das passt zur „Green City“.

Dass Freiburg ein UWC-Stand-
ort ist, daran hat Christian Hodei-
ge großen Anteil. Der Verleger der
Badischen Zeitung hat in seiner Ju-
gend das United World College in
Kanada besucht. Diese „paradiesi-
schen zwei Jahre“ haben ihn ge-
prägt. Hodeige engagiert sich seit
1986 ehrenamtlich in der Deut-
schen Stiftung UWC für die Idee
der Weltschulen.

Die wirken selbst nachhaltig:
Was ihre Schüler mit- und vonein-
ander lernen, das bleibt, zeigen Er-
fahrungen von Ehemaligen wie
Hodeige. Viele Alumni setzen sich
für die Idee ein, tragen sie weiter
und unterstützen das UWC-Komi-
tee, das Spenden sammelt, für Aus-
wahl und Finanzierung der Stipen-
diaten zuständig ist.

Denn Geld spielt keine Rolle:
Die jugendlichen Bewerber wer-
den nach Eignung ausgewählt. Sie
müssen keine Einserschüler sein,
aber gut, engagiert und neugierig.
Wer ausgewählt wird, hat einen
Platz – unabhängig vom Geldbeu-
tel der Eltern. Je nach Einkommen
gibt es dann Stipendien. Die lau-
fenden Kosten des Robert-Bosch-
Colleges von jährlich fünf Millio-
nen Euro sponsert übrigens zur
Hälfte die Landesregierung.

DER START
Allen im College ist das positive
Kribbeln anzumerken – egal ob
Schülern, Lehrern, Koch oder
Gärtnerin. Rektor Laurence Nod-
der, der zuvor das UWC in Swasi-
land geleitet hat, empfindet es als
großes Privileg, ein United World
College mit aufzubauen. Denn das
Bosch-College, sagt er, „bringt
nicht einfach nur junge Menschen
aus verschiedenen Lebensberei-
chen zusammen“. Und was sagen
die Schüler? Gerardo Ernesto
Hernández aus El Salavdor findet
es gut, dass im Unterricht Mitma-
chen gewünscht ist. „Und man
kann hier abends auf die Straße ge-
hen ohne Angst.“ Auch Sophie
Seydel aus Berlin gefällt’s in Frei-
burg: „Ich war echt geflasht, dass
es sowas gibt.“ Simone Höhl

Wie neu: Früher war die Kartaus ein Altenheim, davor ein Kloster, jetzt ist sie das Herzstück des
Robert-Bosch-Colleges. F O T O :I N G O S C H N E I D E R



Lernen für eine bessere Zukunft
Der Alltag im Robert-Bosch-College ist für die Schülerinnen und Schüler eine aufregende internationale Angelegenheit – pauken müssen sie trotzdem

Der Lehrer fragt nach den
Hausaufgaben. Vor ihm
sitzen acht Schülerin-

nen und Schüler aus acht Nationen
und dementsprechend internatio-
nal fällt die Antwort aus:
„Mmhm“. Und wer hat die Haus-
aufgaben nicht gemacht? Langsam
gehen zwei Hände hoch. Das Ro-
bert-Bosch-College ist irgendwie
auch nur eine Schule.

Aber das College ist auch viel
mehr als irgendeine Schule. Natür-
lich gibt es Lehrpläne, Hausaufga-
ben, Arbeiten und Prüfungen.
Aber es gibt auch dieses besondere
Lernen – in diesem Fall bei Tobias
Kellner im Fach „Environmental
Studies“. Der Lehrer spricht mit
seinen acht Umweltstudenten
über das Projekt Biosphäre2, über
Sonne, Pflanzen und darüber, war-
um dem künstlichen Ökosystem
die Luft ausging. Am Smartboard
im alten Kloster leuchtet ein Bild
vom blauen Planeten.

Als die Schüler sagen sollen,
welche Landschaft sie in ihrer Hei-
mat am schönsten finden, klingt
Englisch in vielen Färbungen.
Manche Schüler beherrschten die
Unterrichtssprache kaum, als sie
vor kurzem ans College kamen.
Doch kaum sucht jemand nach ei-
nem Wort, helfen andere weiter.

–
Vom Straßenkind
zum Glückskind
–

Und so erzählen sie. Sajjad aus
der Millionenmetropole Karatschi
zum Beispiel vom Wind an Pakis-
tans Küste, die deutsche Lotte vom
Spreewald und César vom Norden
Guatemalas, wo „die Bäume so
grün sind, dass man darunter bei
Regen nicht nass wird“, und wo es
Affen und Jaguare gibt. Dann fragt
Kellner sie nach Umweltproble-
men und den Verantwortlichen.
Und sie berichten von Abholzung

in Nicaragua, Goldminen in Peru,
Kohlekraftwerken in Deutschland
und Luftverschmutzung in Karat-
schi. Sajjad meint: „Wir sind alle
verantwortlich. Jeder will in die
Stadt, Geld verdienen, und fährt
lieber Motorrad als Fahrrad.“

Die 16- bis 18-Jährigen hören
zu, fragen und diskutieren. „Das
Lernen in der Gemeinschaft funk-

tioniert unheimlich gut“, sagt
Christian Bock. Der 38-Jährige ist
der akademische Leiter und hat be-
reits UWC-Erfahrung. Der Aus-
tausch im College läuft automa-
tisch über Grenzen hinweg – geo-
grafische, kulturelle und soziale.
Die Schüler stammen aus mehr als
70 Nationen, manche aus wohlha-
benden Familien, andere aus ar-

men. „Wir haben auch fünf ehe-
malige Straßenkinder“, sagt Bock
und erzählt von dem Jungen aus
Manila, der nachts Rosen verkauf-
te, um Geld zum Leben zu haben –
und zur Schule zu gehen. Er bekam
Unterstützung von einer Hilfsorga-
nisation, half selbst Straßenkin-
dern und schließlich schlug man
ihm vor, sich für ein UWC zu be-

werben. Jetzt ist er da. „Und das ist
nur eine von rund 100 Geschich-
ten“, meint Bock.

Ein Platz am College kostet um
die 25000 Euro. Aber nur rechne-
risch, wenn man die Betriebskos-
ten umlegt, sagt die Schule: Kein
Schüler muss etwas zahlen. Ausge-
sucht wird nach Talent, Persön-
lichkeit und dem Engagement für
eine gute Sache. Dann wird ge-
klärt, wie viel die Eltern zahlen
können, für den Rest sucht die
Schule Geldquellen. Zwei Plätze fi-
nanziert beispielsweise die Stadt
Freiburg, drei weitere ihre Stif-
tungsverwaltung. Die meisten
Schüler bekommen einen Zu-
schuss. An einige wie den Jungen
aus Manila und zwei unbegleitete
Flüchtlinge aus Freiburg vergibt
die Schule volle Stipendien.

Im Umweltunterricht leitet Tobi
Kellner die Jugendlichen von den
lokalen Problemen zu globalen Zu-
sammenhängen – mit Überra-
schungseiern. „Dürfen wir die es-
sen?“, fragen sie. „Ja, aber ihr
müsst dafür schwierige Aufgaben
lösen.“ Sie erarbeiten in Teams,
wo die Bestandteile herkommen
und wie sich die Produktion von
Kakao, Öl, Plastik und Alu auf
Mensch und Natur auswirken.

Umwelt ist ein Schwerpunkt
des Freiburger United World Col-
leges. Er reicht vom Unterricht
über die Energieversorgung der
Häuser bis hin zum kleinen roten
Komposteimer. Die Teenager sol-
len verstehen, wie eine nachhalti-
ge Lebensweise funktio- 3 3 3

Vier Mädels, vier Nationalitäten, ein Zimmer: Helene, Ana, Luizer und May (von links) leben zu-
sammen in einem Raum – mit wenig Luxus, aber viel Spaß. Michael Bamberger

Willkommen! Grüße in allen
Sprachen der Hausbewohner



niert und Technik hel-
fen kann, Ressourcen zu schonen
und Konflikte zu vermeiden. Der
Grundton am College ist dabei
fröhlich-idealistisch. Über UWC
heißt es: In diese Schule muss man
nicht gehen – man darf.

Ein Mädchen witscht mit einer
Flöte in ein Klassenzimmer. Drin
proben fünf Jugendliche für die
große Eröffnungsfeier. Sie singen
über das Collegeleben und füllen
mit ihren Stimmen den Raum. Ein
Tutor von den Freiburger Jazz- und
Rockschulen gibt Tipps. Akademi-
sches Wissen ist nicht alles.

Es ist ein wichtiger Teil des Col-
legelebens: Jeder Schüler muss sie-
ben Fächer belegen, Klassiker wie
Mathe und Besonderheiten wie
Theorie des Wissens. Die fragt:
Wie wissen wir, was wir wissen?
Im ersten halben Jahr sollen alle
ein Niveau erreichen, nach zwei
Jahren das „International Bacca-
laureate“ machen, das als Abitur
anerkannt ist.

Das geht nicht ohne CAS: Das
Programm „Creativity, Activity
and Service“ bildet die Persönlich-

keit. Jeder Schüler muss aus jedem
Bereich einmal die Woche etwas
machen. Ein Beispiel fürs Kreative
könnte Stricken sein. „Aber es gin-
ge darum, einen Strickclub auf die
Beine zu stellen, die gestrickten
Loops zu verkaufen und das Geld
zu spenden“, erklärt Carina Pet-
ruch. Die CAS-Koordinatorin sitzt
auf dem Platz des Wohndorfs. Am
Hang gegenüber liegt das Johannis-
heim – ein Beispiel für „Service“:
Die Jugendlichen sollen in Einrich-
tungen wie dem benachbarten
Pflegeheim einen Dienst überneh-
men. Auch das Ökoprofil wird sich
in CAS widerspiegeln. Und neben-
bei lernt Deutsch, wer es nicht
schon kann.

Zum Collegeleben gehört aber
auch ein Kurs mit Mediation und
interkulturellem Achtsamkeits-
training. Zudem gibt es Frühsport,
dienstagabends ein Diskussionsfo-
rum, freitags Kino mit Dokus aus
aller Welt oder dem neuen Bolly-
woodfilm und immer Dinge wie
Küchendienst zu erledigen. „Wie
in jeder Familie muss man mithel-
fen“, sagt Christian Bock.

Am Eingang von Haus 3 stehen
reihenweise Turnschuhe, Stiefel
und Flipflops. 26 Jugendliche le-
ben in einem Schülerhaus. „Es ist
echt schwer, es sauber zu halten“,
sagt Ana Gvozdic (16) aus Kroati-
en. Deshalb tragen die Bewohner
jetzt Hausschuhe. Im Treppenhaus
hängen Willkommensgrüße auf
Französisch, Arabisch, Gujarati
und allen anderen Sprachen in Nr.
3. Daneben eine Liste zum Eintra-
gen: Wann man an die Dreisam
joggt und zurück sein will, erklärt
May Shin Lyan (17) aus Myanmar.
Auch der Check-in hängt aus: Un-
ter der Woche müssen alle um
22.45 Uhr im Haus sein, wochen-
ends eine Stunde später. Das heißt
nicht, dass alle schlafen.

–
Von Umarmungen
und Mülltrennung
–

„Es ist nicht einfach, früh ins
Bett zu gehen“, sagt Helene Mols.
Die 17-Jährige aus Münster spricht
wie alle Englisch. Sie steht in der
Küche, in der man so nett zusam-
mensitzen kann. May hat schon
für alle gebratenen Reis gemacht,
aber den Reiskocher von zu Hause
vermisst. Sie winkt ab: „Es war
trotzdem essbar.“

Die Drei teilen sich ihr Zimmer
mit Luizer Mburu (18) aus Nairo-
bi. Sie trägt ein College-Shirt mit
dem Aufdruck „Generation1“.
Vom ersten Jahrgang kommt ein
Viertel aus Deutschland, der Rest
vom Rest der Welt. Das ist auch die
Quote für die Zimmer. „Du findest
in keinem zwei Leute aus dersel-
ben Region“, sagt May. Ihr Zimmer
ist groß, jede hat Bett, Tisch, Regal
und Schrank – Luxus Fehlanzeige.
Aber alle haben Schätze von da-
heim mitgebracht. Anas Freunde
in Mostar haben ihr ein Buch ge-

gen Heimwehattacken gebastelt,
sie selbst den Schriftzug „Platt-
form 9¾“, dem Abfahrtsort zum
Internat der Harry-Potter-Romane.
Helene hat eine Tasche mit
„Freundschaft“-Print und Fami-
lienfotos mitgebracht. Luizer ih-
ren heißgeliebten Kenia-Tee, ein

rotkariertes Tuch „von den Mas-
sai“ und einen Mini-Pulli mit Mini-
Socken: Die Wäsche ihrer Brüder
war beim eiligen Packen zwischen
ihre gerutscht. May hat Jadefigu-
ren aus Rangun am Bett und ein
Töpfchen Kresse aus der Freibur-
ger Ökostation.

Jedes Haus hat zwei Waschma-
schinen und zwei Trockner. „Wir
benutzen die Trockner nicht, und
wir versuchen die Maschine nicht
wegen drei T-Shirts laufen zu las-
sen“, sagt Ana. Manche lernen im
College, eine Waschmaschine zu
bedienen – sei es, weil sie zu Hau-
se keine hatten oder Hotel Mama
das erledigte. „Jeder ist willens zu
helfen“, sagt Ana. Helene wird
nicht müde, ihr die Mülltrennung
zu erklären. Auch May muss sich

an manches gewöhnen: „Hier
wird man gleich umarmt.“ Luizer
hat gelernt, pünktlich zu sein –
„das deutsche Pünktlich“. Helene
kennt das, aber auch sie lernt: „An-
dere Kulturen zu verstehen. Leute
haben andere Werte, erklären war-
um, und es ist o.k.“, sagt sie.

Gestritten hat das Quartett noch
nicht, das überrascht die Mädels
selbst. Aber wenn eine bittet, die
Musik leiser oder das Licht auszu-
machen, tut’s die andere einfach.
„Es ist viel Kommunikation“, sagt
Helene. „Und Respekt“, meint
Luizer. Simone Höhl

Mehr Infos auf www.uwc-
robertboschcollege.de, Einblicke
ins Collegeleben auf www.face-
book.com/uwcrobertboschcollege

3 3 3

Tobias Kellner versteht es, seine Schüler zu begeistern.

César erzählt von Guatemala, Beatriz aus Portugal und Lotte aus Deutschland lernen dabei was.

I N F O

B E W E R B E N

Lust bekommen, ein United
World College zu besuchen?
Schüler können sich jetzt für den
den Jahrgang 2015 – 2017 be-
werben. Bewerbungsschluss ist
am 1. Dezember. Infos dazu auf
www.uwc.de/bewerbung.



Mit Staub, Schweiß und Kränen
Die Bauarbeiten in der Kartaus waren umfangreich, manchmal knifflig und mit der ein oder anderen Überraschung verbunden

Wie um Himmels wil-
len verwandelt man
ein altes Kloster in

ein modernes Internat? Nun, mit
jeder Menge Staub, Schweiß und
Kränen. In den vergangenen Mo-
naten wurde in der Kartaus einiges
bewegt. Beispiele gefällig? Bitte
schön: 8000 Kubikmeter Erde für
die Baugrube des Mensa- und Au-
ditoriumgebäudes, 1800 Kubik-
meter Beton und 300 Tonnen
Stahl für die Rohbauten der neuen
Wohnhäuser. 132350 Biber-
schwanzziegel hievten die Hand-
werker aufs Dach des denkmalge-
schützten Klosters mit seinen
Pförtnerhäuschen.

Das künftige United World Col-
lege war rund zwei Jahre lang eine
einzige Baustelle. Zwei Großvor-
haben ließ die Robert-Bosch-Stif-
tung erledigen: Neubau und Um-
bau. Das Kölner Büro „Peter Kulka
Architektur“ plante die zwölf neu-
en Wohnhäuser für Schüler und
Lehrer; das Freiburger Büro „Hotz
+ Architekten“ sanierte das Klos-
tergebäude und errichtete dahin-
ter den Neubau für Mensa, Küche
und Versammlungen. Beide Büros
verband ein Ziel: Altes erhalten
und Modernes schaffen.

Wie jede anständige Baustelle
barg auch die in der Kartaus Über-
raschungen. Die erste gab’s schon

vor dem Start der Bauarbeiten: Ar-
chäologen machten im Sommer
2012 bedeutende Funde (siehe
Seite 15). Der Neubau für Mensa
und Auditorium, der an dieser
Stelle entstehen sollte, wurde um-
geplant – von langgestreckt einstö-
ckig zu kompakt zweistöckig. „Das

war schon ein Wahnsinnsein-
schnitt“, sagt Bauleiter Willfried
Wörner. Denn es kostete richtig
Zeit, und der Zeitplan galt zuvor
schon als sportlich. Doch das Um-
planen hat dem gesamten Projekt
durchaus gut getan, findet Archi-
tekt Matthias Hotz: „Jetzt ist es op-
timal.“ Auch Wörner gefällt es.

Los ging’s neben dem Kloster:
Ab Herbst 2012 wurde die Berg-
wiese zum „Bergdorf“ umgebaut,
in dem sich Schüler- und Lehrer-
häuser um einen Platz gruppieren.
Architekt Peter Kulka, bekannt für
markante Entwürfe und routiniert
im Verbinden von Modernem und
Historischem, hatte vorab erklärt:
Die kubusartigen Häuser sollen
wirken, als ob sie am Hang tanzen.

–
Hogwarts und
Hausschwamm
–

Seine Pläne hatten Begeisterung
und Assoziationen mit der Magier-
schule Hogwarts geweckt, aber
auch Bedenken, die Idylle von
Freiburgs heimlichem Heiligtum
würde entzaubert. Dabei betonten
auch Kritiker stets: Das College ist
willkommen. Schließlich wurden
die Würfel etwas weiter weg vom
barocken Denkmal gebaut.

Die Häuser haben Terrassen,
Fenster mit Spitzenaussicht und
entsprechen Freiburgs Energieeffi-
zienz-Standards. Photovoltaikanla-
gen auf den begrünten Flachdä-
chern sollen für den Strom, ein
Blockheizkraftwerk für Wärme
sorgen. Kulkas „Ensemble von
heute“ erhielt dezente Farben.

Trotz aller Veränderungen: Das
Herz der Kartaus blieb das histori-
sche Klostergebäude. Doch auch
da langten die Bauarbeiter und
Handwerker kräftig hin: Sie klopf-
ten Putz von den Wänden, bauten
Umgestaltungen zurück, sicherten
Gesimse aus Sandstein.

Sie packten das Haus unter ein
Riesengerüst, restaurierten und
dämmten den Dachstuhl, stabili-
sierten Tragwerk, bauten neue
Fenster ein, sanierten Böden, mö-
belten Parkett auf und installierten
Technik. Das Dachgeschoss wurde
zur Verwaltungsebene, die frühere
Kapelle zur Bibliothek, der Keller
zur Energiezentrale – kurz: alles
behutsam zur Schule transfor-
miert.

Wände und Decken wurden
meist Weiß gestrichen. Die drei
Treppenhäuser aber leuchten in
Gelb, Grün und Blau. „Im alten
Kloster gibt’s wenig bis nichts
Neues“, erklärt Matthias Hotz.
Darum sind die Treppenhäuser als
Farbräume gestaltet. Zwei davon
wurden als zusätzliche Fluchtwe-
ge eingebaut – und der Brand-
schutz im ganzen Haus auf den
neuesten Stand gebracht.

Natürlich gab’s auch im alten
Gemäuer Überraschungen – schö-
ne und böse. Es gab Asbest in Rohr-
verkleidungen. „Aber viel drama-

tischer war der Hausschwamm“,
meint Hotz. Der Pilz steckte in den
Pförtnerhäuschen und ist ein fie-
ser Geselle: Er kann vom Holz in
Mauern kriechen und mit den
Schuhen verbreitet werden. Befal-
lene Stellen mussten entfernt wer-
den. Unverhofft dagegen: die Ent-

deckung des zentralen Festsaals.
Als in einem Zimmer die abge-
hängte Decke demontiert wurde,
sah man, dass es zum Zimmer ne-
benan gehörte, der Raum viel hö-
her und stuckverziert war. Er wird
nun wieder als Saal genutzt.

Große Veranstaltungen finden
im neuen Auditoriums- und Men-

sagebäude statt. Bei der Grund-
steinlegung im Juli 2013 wurde ei-
ne Zeitkapsel gefüllt – unter ande-
rem mit den Bauplänen, Münzen
aus aller Welt, einer Biografie über
den Namensgeber Robert Bosch
und einer Rede des UWC-Ehren-
präsidenten Nelson Mandela. Der
Clou des Neubaus: Er ist großteils
im Hang versteckt, nur ein Glaspa-
villon ragt in den Garten.

Alle Arbeiten in der Kartaus
wurden mit den Denkmalbehör-
den abgestimmt. Vom Regierungs-
präsidium gab’s knapp 540000
Euro Zuschuss, was die Hälfte der
denkmalpflegerischen Mehrkos-
ten decken sollte. Der aufwändige
Umbau und die Verzögerung
durch die Funde sind laut Robert-
Bosch-Stiftung der Grund, dass das
Kartaus-Projekt teurer wird, als die
erst veranschlagten 40 Millionen
Euro. Die Bauherrin erwartet ein
Plus von zehn Prozent, abgerech-
net wird am Schluss.

Zwar ist alles bis auf Restarbei-
ten fertig, doch noch wird gebaut:
„Wir haben mit dem zwölften
Haus angefangen“, so Wörner. Wo
bisher die Baustraße durchführte,
entsteht wie geplant das letzte
Schülerhaus. Es soll im Sommer
2015 stehen – wenn auch das Col-
lege mit seinem zweiten Jahrgang
komplett sein wird. Simone Höhl

Neue Wege und Treppen füh-
ren zum Ziel.

Alles muss raus: Im Altbau kommen Putz und Plättle weg.Bauen im Quadrat: Zwölf Häuser wachsen zum Schüler- und Lehrerwohndorf zusammen.

Die Mensawand hinterm Haus
wird mit Rasen begrünt.

Christo? Nein, Bauarbeiter packen die Kartaus in ein Riesengerüst, um sie zu sanieren. Thomas Kunz/Michael Bamberger

Durchblick: Am Hang entste-
hen die neuen Wohnwürfel.

Bagger am Werk: Arbeiten
rund ums alte Klostergebäude

Z A H L E N , B I T T E !

B E I S P I E L H A F T E P O S T E N

Einzelne Posten werfen ein
Schlaglicht darauf, wie umfang-
reich die Arbeiten im alten Klos-
ter waren. Nach den Listen von
Bauleiter Willfried Wörner und
Architekt Matthias Hotz wurden
am Dachstuhl 103 Kubikmeter
Holz ausgetauscht und fast 29
Kilometer Dachlatten montiert.
Im Gebäude verbauten die Hand-
werker jede Menge Gipskarton
– 9500 Quadratmeter Feuer-
schutzplatten und 1750 Qua-
dratmeter einfache Platten.
Mehr als 11000 Quadratmeter
Wände und Decken strichen sie
mit Farbe. 1100 LED-Leuchten
hängen nun in Klassenräumen,
Büros, Fluren und in der Mensa.
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Gesichter und
Schüler und Lehrer aus aller Welt leben im College. Wir stellen zwölf von ihnen vor

Geschichten
/ Von Simone Lutz, Frank Zimmermann, Simone Höhl (Texte) und Michael Bamber-
ger (Fotos)

„Schule macht richtig Spaß“

Als Rizwan Farooq Mian aus Hamburg auf die UWC-Homepage
stieß, „da hab’ ich große Augen gekriegt“. Sie wurden noch
größer, als er nach Freiburg durfte – Naturwissenschaften
und Technik sind seine Spezialgebiete. Der 16-Jährige, dessen
Eltern aus Pakistan stammen, ist vom Unterricht begeistert,
„Schule macht richtig Spaß: Es ist taffer, schneller, komplexer,
kompakter.“ Und Freiburg? „Echt klein, aber ganz süß!“

„Ich war echt geflasht“

Die 17-jährige Sophie Seydel aus Berlin hat ein klares Ziel:
„Ich möchte Fotografin oder Journalistin werden. Mein Traum
ist Reisefotografie.“ Ein Blog hat sie bereits: Auf kairosfo-
ruwc.wordpress.com beschreibt sie unter anderem ihre
Reise Richtung Freiburg – auch auf dem Fahrrad! Sophie
hat schon vier Jahre lang in Namibia gelebt, Englisch ist also
kein Problem für sie, auch wenn es wie am Robert-Bosch-
College auf hohem Niveau gesprochen wird. Die Kurse
in Anthropologie gefallen ihr ebenfalls sehr gut, genau wie
„Theorie des Wissens“: „An einem bestimmten Punkt
ist alles miteinander verlinkt.“ Und außerdem, sagt sie, hat
sie sich total in Freiburg verliebt: „Ich war echt geflasht,
dass es sowas gibt, einfach wunderschön.“

„Ein großes
Abenteuer“

Gerardo Ernesto Hernández
aus
El Salavdors Hauptstadt San
Salvador ist begeistert von
Freiburg. „Ich bin das erste
Mal alleine gereist, das war
ein großes Aben-
teuer.“ Der 17-Jährige war
bereits wandern und bei
einem Spiel des SC Freiburg.
Für ihn bietet Deutschland
ein ganz neues Sicherheits-
gefühl: „Man kann hier
abends auf die Straße gehen,
ohne dass man Angst haben
muss.“ In San Salvador
gehe das nicht: „Es gibt viele
Banden, man muss
aufpassen.“ Gut findet er,
dass hier im Unterricht viel
mehr diskutiert wird und
Teilnahme erwünscht ist.

Lust aufs Lehren
und aufs Radeln

Sara Edstrom aus
Schweden hat einen Abschluss
als Chemie-Ingenieurin und frü-
her in der Papierindustrie ge-
arbeitet. Dann ging’s nach Ru-
anda, um ehrenamtlich an einer
Schule zu unterrichten – „was
ich sehr mochte“. Also zurück
nach Schweden, das
Lehrerdiplom machen und „nach
ein paar Jobs hier und da“ für
sechs Jahre ans UWC Swasiland,
wo Laurence Nodder auch Rek-
tor war. „Jetzt hat er mich zum
zweiten Mal angestellt.“ Was
die 41-Jährige außer dem College
an Freiburg mag: „Fahrrad-
fahren! Klein genug, dass man
überall hinradeln kann, aber
groß genug, um eine anständige
Stadt zu ein.“ Und ach ja: Sie
unterrichtet Mathe.

„Ich fühle mich hier inspi-
riert“

„Hier in Freiburg ist es wirk-
lich sicher im Vergleich zu
daheim“, findet Seet RuiXi
aus Melaka, Malaysia. Stra-
ßenmusiker, Flohmärkte,
Biergärten – alles ist
aufregend anders für die
18-Jährige. Und dann die
Schule: Dass man sie hier
auffordere, über Dinge
nachzudenken, sich eine
eigene Meinung zu bilden,
neugierig zu sein, das sei ein
großer Kontrast zum Lernen,
wie sie es bislang kannte.
Aber viel besser: „Ich fühle
mich hier inspiriert.“

Tänzer, Musiker und später In-
genieur

Der 16 Jahre alte Marwan
Hashem kommt aus Nablus,
einer 100 000-Einwohner-Stadt
in den palästinensischen
Autonomiegebieten. In Nablus
selbst fühlen sich Marwan und
seine Familie relativ sicher, auch
wenn die Angst immer mit-
schwingt: „Gefährlich wird es,
wenn man die Stadt verlässt und
die Checkpoints passiert.“
Marwan tanzt Dabkeh, spielt
Saxophon und das Saiteninstru-
ment Oud. Er weiß viel über den
Nahost-Konflikt zu berichten,
spricht Englisch, Hebräisch und
ein bisschen Französisch und
war drei Mal Sprecher seiner
Schule, die 1000 Schüler
besuchen. Sein Traum ist es,
Ingenieurwesen zu studieren,
vielleicht ja in Deutschland.

„Ich liebe es, dass alle radeln“

Sofia Pontes Moreira aus Sao Paolo, Brasilien, hat bereits
zwei Jahre am UWC in Mostar/Bosnien-Herzegowina studiert.
Jetzt will sie dem College in Freiburg Starthilfe geben. Noch
bis Mai arbeitet sie in der Bibliothek, kümmert sich um die
Schüler, genießt „beautiful Freiburg“. Danach? Vielleicht
studieren, Journalismus und Film interessieren die 19-Jährige.
Und „ich liebe es, dass hier alle radeln. Das muss ich lernen.“

„Ich hatte Glück und bin schon viel herumgekommen“

Der 16 Jahre alte Augustine Nthenge aus Kenia hat schon viel gesehen: „Ich hatte sehr viel
Glück und bin viel in der Welt herumgekommen.“ Seine Heimat ist die kenianische Hauptstadt
Nairobi. Später lebte er mit seiner Familie in Tansania, zuletzt drei Jahre im niederländischen
Den Haag, wo seine Eltern und seine vier Geschwister heute wohnen; die Mutter ist dort Managerin
bei einer Bildungsorganisation. Augustine liebt alles mit Technik, und er mag in der Schule
das Fach Englisch, wobei: „Eigentlich mag ich alle Fächer.“ Später will er an einer Uni in
Großbritannien, Kanada oder den USA studieren und dann in der PR-, Marketing- oder Werbebranche
arbeiten. Augustine singt gern, und er macht eigene Musik. „Das würde ich hier gerne weitermachen.“
Und er kocht, zum Beispiel das indische Fladenbrotgericht Chapati („wir machen es sehr
anders in Kenia“), Samosa (Teigtaschen) oder Mandazi (in Frittieröl gebackene Teigtaschen).

Das Wissen endlich praktisch an-
wenden

Nenad Stamatovic kommt aus Kroa-
tien und hat am UWC Mostar Mathe
und Physik unterrichtet. Er war
selbst UWC-Schüler in Indien. In
Freiburg, wo der 28-Jährige in der
College-Lehrer-WG lebt, hat er be-
reits Vauban besichtigt: „Sehr nett,
sehr fortschrittlich.“ Das Profil Um-
welt und Technik war ein Grund,
warum er ans Bosch-College wollte.
Jetzt kann er sein Wissen anwen-
den. Was er seltsam in der Stadt
findet: „Die Menge an Fahrrädern.“

„Da weiß man, wie’s den Schülern geht“

Er kommt aus dem kanadischen Québec und hat schon Japaner
in japanischer Literatur unterrichtet. Kein Problem, Sylla

Cousineau (53) spricht zehn Sprachen und sagt: „Wenn man
als Lehrer gefordert ist, weiß man, wie’s den Schülern geht.“

Er war am UWC Kanada, im Gründungsteam des UWC Norwegen
und am UWC Hong Kong. Jetzt lehrt er Geschichte und Theorie

des Wissens. Ein Kulturschock war Deutschland für ihn nicht
– die Bürokratie findet er effektiver als in Kanada.

„Ich verliebte mich ins Unterrichten“

Lydia White stammt aus Wales und besuchte dort das UWC. Sie studierte Literatur
und Dichtkunst, machte eine Gesangsausbildung und arbeitete als Künstlerin. Es
passierte bei einem Poesieworkshop: „Ich verliebte mich ins Unterrichten am UWC.“
Sie arbeitete einige Jahre am UWC in Italien, dann in London wieder als Künstlerin
– doch sie vermisste das College und hier ist sie: Die 30-Jährige lehrt in Teilzeit Literatur
und Theorie des Wissens und will sich im anderen Zeitteil weiter dem Gesang widmen.

Aus den Great Plains in den
Schwarzwald

Claire Hayes kommt aus
Amarillo in den USA. Ihre
Heimat, den US-Bundesstaat Texas,
hatte sie zuvor noch nie verlassen.
Daheim in den Great Plains ist es
ganz anders als hier, erzählt sie –
extrem flach, es gibt weder Berge
noch Bäume und kaum Sträucher:
„Man kann 100 Meilen weit schau-
en.“ Die 17-Jährige stammt aus
einer Farmerfamilie. Sie freut sich
auf Fächer wie Anthropologie und
darauf, dass die UWC-Schüler viel
mehr den Unterricht mitgestalten.



Ein Heimspiel für die UWC-Idee
Mit ihren United World Colleges will eine globale Bildungsbewegung für mehr Toleranz und soziale Verantwortung in der Welt sorgen

United World Colleges
sind in aller Welt zu Hau-
se – jetzt auch in

Deutschland. Die Eröffnung des
UWC Robert-Bosch-Colleges in
Freiburg ist eine Art Heimspiel für
die internationale Bewegung.

Der Vater aller United World
Colleges ist Kurt Hahn. Der Päd-
agoge gründete das Internat
Schloss Salem und den Birklehof in
Hinterzarten, bevor er 1933 vor
den Nazis fliehen musste. In den
50er-Jahren entwickelte er ein
Schulkonzept, das nicht nur Wert
auf Bildung, sondern auch auf Völ-
kerverständigung und soziale Ver-
antwortung legte. Es war das
UWC-Konzept. Hahn war über-
zeugt: Nur wenn die Menschen
sich kennen, können sie in Frie-
den miteinander leben.

Das erste UWC eröffnete mitten
im Kalten Krieg 1962 in Wales und
galt damals als das aufregendste
Bildungsexperiment seit
langem. Inzwischen gibt es
14 UWCs in 14 Staaten.
Bisher hatte Hahns Heimat
noch keines.

In Wales gehört eine
Seenotretter-Ausbildung
zum Collegeleben, in Swa-
siland unterstützen Schü-
lerinnen und Schüler
AIDS-Waisen, in Hong
Kong überwachen sie ein
Korallenriff, in den Rocky
Mountains helfen sie der
Bergwacht – nur einige
Beispiele für die Projekte
an allen UWCs. Die Col-
leges wollen nicht nur
Schulwissen und Talent
fördern, sondern fordern
von den jungen Leuten
auch Engagement für die
Gemeinschaft.

Und die Schüler sollen,
so formuliert es UWC
Deutschland, kritisch, laut
und neugierig sein. Am En-
de des Oberstufeninter-
nats steht als Abschluss das
International Baccalaurea-
te, das auch als Abitur an-
erkannt wird.

Immer auf dem Lehrplan: Völ-
kerverständigung, und zwar rund
um die Uhr. In den Colleges leben
und lernen Jugendliche aus ver-
schiedenen Kulturen und Schich-
ten zusammen. Vier Schüler aus
vier Nationen teilen sich zwei Jah-
re lang ein Zimmer.

–
„Bildung,
Förderung Begabter,
Völkerversöhnung
und dergleichen“
–

Sie sollen sich ruhig mal zoffen
und lernen, damit konstruktiv um-
zugehen, dass andere anders leben
und denken. So sind neben Re-
spekt und Verständnis schon dicke
Freundschaften entstanden. Das
Schulmotto lautet: „UWC macht
Bildung zu einer Kraft, die Men-

schen, Nationen und Kulturen im
Streben nach Frieden und einer
nachhaltigen Zukunft verbindet.“

Völkerverständigung und sozia-
le Verantwortung – das sind Ziele,
für die sich auch der Stuttgarter
Robert Bosch eingesetzt hat. Der
Gründer der Robert Bosch GmbH
war ein Menschenfreund. Er un-
terstützte kleine Leute und große
Vorhaben, weil er seinen Beitrag
für die Allgemeinheit leisten woll-
te. Der Auftakt: 1910 schenkte er
der TH Stuttgart eine Million
Mark. Bosch war offen für Neues,
und er und Kurt Hahn waren Weg-
gefährten. Als der Unternehmer
sich mit dem Erlebnispädagogen
in Großbritannien traf, war es sei-
ne letzte Auslandreise – Bosch
starb 1942 in Stuttgart.

Der Firmenpatriarch hatte im
Testament verfügt, dass Erträge ge-
meinnützigen Zwecken zugute
kommen sollen und gab in Richtli-

nien Beispiele: „Gesund-
heit, Erziehung, Bildung,
Förderung Begabter, Völ-
kerversöhnung und der-
gleichen . . .“ Seine Nach-
fahren gründeten vor 50
Jahren die heutige Robert-
Bosch-Stiftung, die ihren
Sitz in Boschs alter Villa
hat. Der Konzern ging in
ihr Eigentum über. Seither
hat die Stiftung nach eige-
nen Angaben mehr als 1,2
Milliarden Euro in gemein-
nützige Projekte inves-
tiert, jährlich durch-
schnittlich 70 Millionen
Euro in die Bereiche Ge-
sundheit und Wissen-
schaft, Verständigung, Ge-
sellschaft, Kultur – und in
Bildung.

Die bisher größte Ein-
zelinvestition in der Stif-
tungsgeschichte ist das
UWC in der Freiburger
Kartaus. Die Finanzierung
des etwa 44 Millionen Eu-
ro teuren Projekts teilt sie
sich mit der Bosch GmbH.
Der Spatenstich für Um-
und Neubauten fand am

23. September 2011 statt – dem
150. Geburtstag von Robert
Bosch.

Beim Projektstart dabei waren
Konzernchef Franz Fehrenbach
und Familienangehörige wie
Christof Bosch. Seine Mutter Irm-
gard hat einst in Freiburg Musik
und Deutsch studiert und nicht
weit von der Kartaus gewohnt.

–
Standortvorteil
„Green City“
–

Freiburg hat als Standort einen
klaren Vorteil: Das College in der
grünen Stadt fördert wie jedes
UWC Toleranz und soziales Enga-
gement, legt aber einen weiteren
Schwerpunkt auf Umweltthemen.
Die Frage dabei ist: Wie kann Tech-
nik zu nachhaltiger ökologischer
Entwicklung und Frieden beitra-

gen? Den UWC-Standort Freiburg
hat Christian Hodeige ins Spiel ge-
bracht – der BZ-Verleger ist Absol-
vent des United World Colleges in
Kanada und Stiftungsrat der Deut-
schen Stiftung UWC. Auch der
Schulsitz Kartaus war kein Zufall:
Schon früh war ein Anwesen von
Freiburgs kommunalen Stiftungen
im Gespräch.

Jedes Jahr besuchen 3000 Schü-
lerinnen und Schüler die UWCs in
aller Welt. Inzwischen gibt es
mehr als 1000 deutsche Alumni
und rund 50000 weltweit. Es gibt
Ehemaligen-Netzwerke und ein
Netz nationaler UWC-Komitees,
das neben den Colleges das zweite
Standbein der Bildungsbewegung
ist. Die Komitees wählen die Schü-
ler aus – nach Talent, Persönlich-
keit und unabhängig von den fi-
nanziellen Möglichkeiten ihrer Fa-
milie. Dafür sorgt ein Stipendien-
system. Simone Höhl

Robert Bosch, der Namensgeber des neuen
Colleges in der Öko- und Fahrrad-Haupt-
stadt Freiburg F O T O :R O B E R T B O S C H G M B H

Eine runde Sache: Das Leben im United World College ist bunt. F O T O :U W C

Eine Welt, 14 schulen
United World Colleges (UWC)
gibt es in aller Welt, bislang exis-
tierte auf fünf Kontinenten ein
rundes Dutzend: Das erste war
das „UWC of the Atlantic“ in
Wales, es folgten das Pearson
College UWC in Kanada, UWC
South East Asia in Singapur,
UWC Waterford Kamhlaba in
Swasiland, UWC USA in New
Mexico, UWC Adriatic in Italien,
Li Po Chun UWC in Hong Kong,
UWC Red Cross Nordic in Nor-
wegen, UWC Mahindra College
in Indien, das UWC Costa Rica,
das UWC Mostar in Bosnien und
das UWC Maastricht in den Nie-
derlanden. Zeitgleich mit dem
deutschen UWC in Freiburg star-
tet das UWC Dilijan in Armenien.



Der Projektentwickler
Aus Swasiland nach Freiburg: Der Südafrikaner Laurence Nodder ist Rektor des neuen Robert-Bosch-Colleges

Auf dem Weg zu seinem
Büro kommt Laurence
Nodder, der Rektor des

United World College in Freiburg,
an einer riesigen Weltkarte vorbei.
Im Laufe der vergangenen Wochen
ist dort ein buntes Fähnchen nach
dem anderen aufgetaucht. Die
stecknadelgroßen Marker zeigen,
aus welchen Kontinenten, Län-
dern und Städten die Schülerinnen
und Schüler des UWC kommen –
und es scheint, als kämen sie buch-
stäblich von überall her.

Ein Fähnchen müsste eigentlich
auch an der Stelle stecken, wo sich
das United World College in Swasi-
land, einem Königreich am östli-
chen Rand von Südafrika, befindet.
Dort nämlich war 13 Jahre lang die
Heimat des Rektors selbst, bis er
im Dezember 2012 nach Freiburg
kam. Gestatten: Laurence Nodder,
55 Jahre alt, Lehrer für Mathema-
tik und Englisch, Kriegsdienstver-
weigerer im südafrikanischen
Apartheidsregime, Lehrer und
Schulleiter an verschiedenen In-
ternaten in Südafrika, zuletzt Lei-
ter eben jenes UWC Waterford
Kamhlaba mit 600 Schülern aus 54
Nationen.

Als er in Freiburg ankam, aus
dem heißen afrikanischen Som-
mer, war Winter in Deutschland.
Land, Kontinent, Kultur, alles an-
ders. Er hatte keinen Urlaub ge-
habt, sein künftiger Arbeitsplatz
war eine Baustelle und quasi über
Nacht musste sich der Schulleiter
in einen Projektentwickler ver-
wandeln. „Wir waren ein Zweier-

team, unterstützt von Studieren-
den und natürlich der Robert-
Bosch-Stiftung. Wir mussten über
alles Bescheid wissen und alles
selbst tun“, erinnert sich Laurence
Nodder heute an diese Zeit zurück.

Er tut es durchaus vergnügt: Die
Chance, ein nagelneues College
aufzubauen und nach seinen Vor-
stellungen zu formen, hat auch ein
renommierter Schulleiter nicht
oft. Der Fokus des Robert-Bosch-
College wird auf Nachhaltigkeit
und Technik liegen, und natürlich
auf dem friedlichen Zusammenle-
ben von Menschen höchst unter-
schiedlicher Herkunft.

–
Freiburg ist nicht
groß, aber
groß genug
–

Also machte sich Laurence Nod-
der an die Arbeit, an die Grundla-
genarbeit sozusagen. Suchte sich
mit seiner Frau Debbie eine Woh-
nung in der Wiehre, zog zum Ar-
beiten in ein provisorisches Büro
in die Gauchstraße, nahm Kontakt
zu den nationalen UWC-Komitees
auf, die die Schüler für Freiburg
aussuchten, kümmerte sich um
die Bewerbungen für das Interna-
tionale Abitur. Schrieb an potenzi-
elle Lehrkräfte, stellte das Schul-
team zusammen und feilte am
Konzept für das neue UWC. Alles
mit einem Ziel: Das Robert-Bosch-
College soll eine in Deutschland
einzigartige zweijährige Oberstu-

fenschule für begabte Jugendliche
aus der ganzen Welt werden, er-
richtet und getragen von der Ro-
bert-Bosch-Stiftung gemeinsam
mit der Deutschen Stiftung UWC.

Jetzt, wo die ersten 101 Schüler
eingezogen sind und der Lehrbe-
trieb Fahrt aufnimmt, wo die Bau-
arbeiter letzte Hand anlegen und
aus der alten Kartaus das neue Ro-

bert-Bosch-College wird, da lehnt
sich Laurence Nodder auch mal zu-
rück in seinem Schreibtischsessel.
Ein wenig müde um die Augen
sieht er aus, wie er da in seinem
vorläufigen Büro in der Kartaus
sitzt – erst müssen die Unterrichts-
räume und Wohnungen fertig wer-
den – und in seinen Laptop tippt.
„Kleines Büro, wundervolle Visi-

on“, sagt er mit sympathisch schie-
fem Lächeln. Vieles ist zur Eröff-
nung fertig geworden, das Lehrer-
team steht, die Schülergemein-
schaft sortiert sich, die wichtigs-
ten Gebäude mit Mensa und Audi-
torium sind fertig, die
Wohnhäuser werden bewohnt.
Und das bei einem sportlichen
Zeitplan.

Mehr als 30 Jahre lang hat Lau-
rence Nodder im afrikanischen
Teil von Südafrika gewohnt, und
ja, ein bisschen vermisst er jetzt
das Gemeinschaftsgefühl, das dort
zum Alltag gehört, den Sinn für
kollektive Verantwortlichkeit.
„Und alle grüßen sich auf der Stra-
ße – dass das hier nicht so ist, fand
ich anfangs seltsam.“ An Deutsch-
land wiederum findet er großartig,
dass Solidarität hier institutionali-
siert wurde, dass hier die Gesell-
schaft sich um die Benachteiligten
kümmert.

Freiburg sei, sagt er, sowieso
wunderbar, „a lovely city“ sei die
Stadt, sicherlich nicht groß, aber
groß genug. Auch für seine Frau
Debbie, die Künstlerin ist und sich
auf die Kunstszene in Freiburg und
Europa freut. „Als Künstlerin ist es
für sie hier natürlich interessanter
als in Swasiland“, sagt Laurence
Nodder. Zwei der drei Kinder stu-
dieren derzeit in den USA, der
jüngste Sohn ist gerade in Frei-
burg, hilft im UWC aus, ein Stock-
werk über Papas Büro, und will
bald zum Studieren zurück nach
Südafrika. Irgendwann werden
auch Laurence und Debbie Nod-
der wieder nach Afrika zurückkeh-
ren, aber jetzt ist erstmal Ankom-
men das beherrschende Thema.
Freiburg mache ihm das leicht, fin-
det Nodder, und die Kartaus sei
einfach ideal für das United World
College. „A perfect place“, sagt er.
Es kann losgehen mit dem Alltag
für Laurence Nodder und das Ro-
bert-Bosch-College. Simone Lutz

Gestatten: Rektor Laurence Nodder F O T O :M I C H A E L B A M B E R G E R



Ein prächtiges
Fleckchen

Seit mehr als 20 Jahren kümmert sich Landwirtin

Eva-Maria Schüle um den Kartausgarten

Dass es den Kartausgarten
schon sehr lange gibt,
belegen historische

Zeugnisse. Agraringenieurin Eva-
Maria Schüle zeigt einen Stich des
Klosters von 1771, auf dem der
Garten in seiner heutigen Form
und Größe zu sehen ist. Die 54-
Jährige bewirtschaftet ihn seit
1992; damals hatten sie und ihr
Mann die mit mittelalterlichen
Mauern umrandete Fläche von der
Heiliggeistspitalstiftung gepachtet
– ausschließlich zur Selbstversor-
gung. Jetzt arbeitet sie in Teilzeit
als Gärtnerin und Pädagogin für
das United World College (UWC).

Der reich bepflanzte Garten ist
Teil des Schulkonzepts. An diesem
sonnigen Septembernachmittag
steht Apfelsaftpressen mit den
Schülern an. „Aber erst müssen
wir die Äpfel sammeln“, sagt Schü-
le den eintreffenden Jugendlichen.
Eine der Ersten, die ankommt, ist
die 16-jährige Selina Leem. Sie ist
gespannt aufs Apfelsaftpressen,
denn in ihrer Heimat, den Mar-
schallinseln im Pazifischen Ozean,
gibt es keine Äpfel. „Es ist wirklich
wunderschön hier“, sagt sie und
lobt das – kühle – Freiburger Spät-
sommerwetter, über das die Ein-
heimischen in diesen Tagen so viel
schimpfen. „Bei uns auf den Mar-
schallinseln ist es immer so heiß.“

Der 16-jährige Marwan Hashem
aus Nablus in Palästina hat schon
reichlich Erfahrung mit Gartenar-
beit – auf dem Gelände der Schule
in seiner Heimat hat er einen Bio-
garten angelegt, und mit einem
ausgetüftelten Bewässerungssys-
tem hat er einen vorderen Platz
bei einem nationalen Wettbewerb
gewonnen. „Ich mag Apfelsaft.
Ich mag eigentlich Saft aus allen
Früchten.“

–
„Hier gibt es immer
etwas zu tun.“
–

Der Kartausgarten liegt am
Hang unterhalb des ehemaligen
Klosters, in dem sich die Unter-
richtsräume des Colleges befin-
den. Eva-Maria Schüle blickt von
oben auf den prächtigen Kartaus-
garten. „Hier gibt es immer etwas
zu tun.“ Dieses Jahr sei wegen des
vielen Regens ein gutes Erntejahr.
Sie allein arbeite hier an drei Tagen
die Woche. Gearbeitet und geern-
tet wird sommers wie winters. Auf
einem Viertel des 2000 Quadrat-
meter großen Gartens wachsen
Blumen, auf einem weiteren Vier-
tel Kräuter und auf der übrigen
Hälfte Obst und Gemüse. Landwir-
tin Schüle versucht, auch Pflanzen

anzubauen, die – so weit man das
weiß – schon die Mönche an-
pflanzten. Zu ihren Lieblingspflan-
zen gehört der Erzengelwurz, laut
eines Kräuterbuchs wuchs er
schon 1580 im Kartausgarten. Im
Juni blüht er prächtig weiß, jetzt
im September sieht er wenig an-
sehnlich aus. Die Wurzeln enthal-
ten einen Bitterstoff und ätheri-
sche Öle, die heilende Wirkung
haben, erklärt Schüle; die Mönche
setzten Engelwurz beispielsweise
gegen die Pest ein.

Eva-Maria Schüle fertigt jedes
Jahr einen Anbauplan an, denn der
Garten ist nach einem Fruchtfolge-
system angelegt. Das heißt: Damit
der Boden nicht ausgelaugt wird
und Schädlinge sich nicht vermeh-

ren, wird beim Anbau eines Groß-
teils der Pflanzen – im Kartausgar-
ten wachsen mehr als 400 Sorten –
regelmäßig rotiert.

Allein könnten Eva-Maria Schü-
le, ihr Mann Wolfram Seitz-Schüle
und ihr Onkel Roland Schüle den
großen Garten nicht bewirtschaf-
ten, deshalb gibt es einen Kreis
von rund 20 freiwilligen Helfern.
Künftig werden wie Marwan und
Selina auch Schüler des UWC mit
in die Gartenarbeit eingebunden.

Auch die Mönche betrieben den
„Kuchelgarten“ schon zur Selbst-
versorgung, weiß Landwirtin
Schüle. „Schon damals gab es eine
große Vielfalt an Kräutern und Ge-
müse“, sagt Schüle. Bis 1782 wur-
de der Klostergarten von den Mön-

chen genutzt. Nach einigen Besit-
zerwechseln baute die Heiliggeist-
spitalstiftung das Kloster zu einem
Altenheim um – der Garten blieb
erhalten und diente weiterhin, bis
in die 1980er Jahre, zur Selbstver-
sorgung.

Zuletzt, bevor die Schüles ihn
1992 übernahmen, war es ein rei-
ner Zierpflanzengarten. „Zunächst
mussten wir die Bodenstruktur
wiederbeleben“, erinnert sich
Schüle. Von Anfang an bewirt-
schaftete sie den Garten biolo-
gisch, verzichtete auf chemisch-
synthetische Pflanzenschutz- und
Düngemittel, erzählt Landwirtin
Eva-Maria Schüle – und begutach-
tet eine grünliche Paprika.

Frank Zimmermann

Eva-Maria Schüle bei der Arbeit im historischen Gartenmichael bamberger

Neben Obst und Gemüse
gibt’s auch viele Blumen.

Der Kartausgarten wird Teil
des Schulkonzepts.

Neue Erfahrung: Selina Leem
erntet zum ersten Mal Äpfel.



Die ganz besondere Küchenbrigade
Sie sind neu dabei, sie sind behindert oder nicht, sie sind ein Team – und bringen jeden Tag Essen für Schüler, Lehrer und Angestellte auf den Tisch

Was für eine Küche.
Gänge, so breit, dass
ein Elektrorollstuhl

durchpassen würde. Ein Spülraum
nur fürs Küchengeschirr. Zwei
sechsflammige Öfen, Dampfgarer,
Schockfroster. Kühlräume für
Fleisch, für Milch, für Salate, unge-
putzt und geputzt. Riesige elektri-
sche Reiben, um Karotten zu wür-
feln oder Kartoffeln zu raspeln. Un-
term Strich: ein Traum für jeden
Profikoch.

Die Profis, die hier, in der nagel-
neuen Küche des United World
Colleges, arbeiten, sind beson-
ders. Neun sind es derzeit, von ih-
nen sind drei nichtbehindert,
sechs haben ein Handicap, sind al-
so körperlich oder lernbehindert.
Irgendwann werden es zwölf Leu-
te sein. Sie sind das Team, das je-
den Tag Essen für Schüler, Lehrer
und Angestellte des Robert-Bosch-
Colleges in der Kartaus auf den
Tisch bringen wird.

Dass sie das schaffen, hat viel
mit Wolfgang Spielmann zu tun.
Spielmann, ruhig, freundlich und
bestimmt, ist der Betriebsleiter
dieser ungewöhnlichen Küchen-
brigade. Der 58-Jährige war unter
anderem im integrativen Hofgut
Himmelreich zuständig für die
Lehrküche. Jetzt ist er Betriebslei-
ter der Dreisamwerke, einer ge-
meinnützigen Gesellschaft, die
Arbeitsplätze für behinderte Men-
schen schafft.

Heute gibt es Putengeschnet-
zeltes mit Spätzle und Salat, für
die Vegetarier steht Paprika-Ge-
müse-Gulasch auf dem Speise-
plan. Hinten am durchlaufenden
Edelstahltisch füllt Fabian Mel-
chert vorsichtig Ananas-Kokos-
Creme in große Glasschüsseln, für
den Nachtisch.

Es ist bald Mittagszeit, und der
Küchentrupp im schmucken Men-
sa-Neubau arbeitet konzentriert.
Bald werden die ersten Schüler in
den lichten Speisesaal kommen,
dann muss alles fertig sein. „Das
klappt doch prima“, sagt Spiel-
mann. Er ist die Ruhe selbst. Dass
man zusammen mit körperlich
und geistig behinderten Men-
schen eine Küche am Laufen hal-
ten kann, das weiß er aus Erfah-
rung. Er organisiert die Abläufe in
der Küche und stellt zusammen
mit den Köchen die Menüpläne
auf. Mit der Industrie- und Han-

delskammer hat Spielmann sogar
Prüfungsmodule für lernbehinder-
te Menschen entwickelt. „Wir ha-
ben halt eine andere Gangart“,
sagt er. Auch die Arbeit mit behin-
derten Menschen müsse man erst-
mal lernen.

Die Aufgaben müssen klar struk-
turiert sein, Improvisation ist für
manche schwierig. Aber wenn je-
mand genau weiß, was er zu ma-
chen hat und wie, dann funktio-
nert’s auch. Seit Mai haben alle ge-
meinsam trainiert und sich als
Team zusammengefunden. Alle
haben unbefristete Arbeitsverträ-
ge. Sie haben soziale Regeln aufge-
stellt – etwa nicht Fluchen, nie-
manden Verpetzen – und Wolf-

gang Spielmann spricht jeden sei-
ner Mitarbeiter mit Vornamen
und „Sie“ an, als Zeichen des Re-
spekts. „Für so eine Aufgabe
braucht man Fingerspitzenge-
fühl“, sagt er.

„Mir macht es sehr viel Spaß,
wir sind ein super Team“, strahlt
Beikoch Stephan Cousinard mit
dem charmanten Akzent („isch
bin Halb-Franzose“). Zusammen
mit seinem Kollegen Julian Riek
wird der 32-Jährige später Mittag-
essen auf die Teller schöpfen. Der-
weil machen sich Alexander
Scherfling und Nicole Göpfert in
der blitzblanken Spülküche bereit
auf den Ansturm nach dem Essen.

Die erste Schicht in der Küche
arbeitet von 6 bis 15 Uhr, die zwei-
te von 11 bis 20 Uhr. Im Internat
hat die Küche eine Sieben-Tage-
Woche. Die Köche möchten frisch,
regional und bio kochen, vom
Zwiebelkuchen bis zum Zucchini-
schiffchen möglichst viel von
Hand machen – also die Hähn-
chenbrustroulade nicht fertig kau-
fen, sondern selbst mit Wirsing
und Schinken füllen. Täglich gibt
es auch ein vegetarisches Gericht
wie „Kürbistörtchen Halloween“,
oftmals ist es sogar vegan. Die
Schüler aus aller Welt können be-
sondere Wünsche anmelden, etwa
koscheres Essen oder glutenfreies.
„Darauf richten wir uns ein“, sagt
Spielmann. Bei Bedarf werde

eventuell ein Koch noch diätisch
geschult.

Um 5 vor 12 erscheint die erste
Schülerin, eine Asiatin, und
nimmt sich ein Tablett. Grüner Sa-
lat, Karottensalat, Salatsauce, und
hinter den Wärmebehältern mit
Geschnetzeltem und Gulasch war-
ten Stephan Cousinard und Julian
Riek auf ihren Einsatz – mit
Schöpflöffel und einem herzlichen
„Willkommen“. Simone Lutz

Koch Georgios Politis in einem
der Kühlräume

Die Beiköche Stephan Cousinard (links) und Julian Riek

Küchenchef Wolfgang Spielmann (links) und sein Team strahlen mit der Schulküche um die Wette. Ingo Schneider

I N F O

D I E D R E I S A M W E R K E

Das Integrationsunternehmen
Dreisamwerke wurde Ende 2013
gegründet. Hier werden sozial-
versicherungspflichtige Arbeits-
plätze für schwerbehinderte
Menschen geschaffen, im Ca-
tering, bei Hausmeisterdiensten
oder Handwerksarbeiten. Das
Catering fürs United World Col-
lege ist das erste Projekt des
Unternehmens, das dafür mehr
als eine halbe Million Euro in die
Küchenausstattung investierte.
Finanziert wurde dies zum Teil
aus Fördermitteln, zum Teil aus
eigenen Mitteln. Gesellschafter
sind die Heidehof Stiftung, Stutt-
gart, und das Heilpädagogische
Sozialwerk, Freiburg. Infos unter
www.dreisamwerke.de



Mönche, Pfründner und Promi-Mieter
Die Geschichte der Freiburger Kartaus: Das mittelalterliche Kartäuserkloster wurde erst Landadelssitz, dann Altenheim und schließlich kurzzeitiges Kunstdepot

Alles fängt damit an, dass
Johannes Schnewlin sich
Sorgen um sein Seelen-

heil macht. Der Freiburger Ritter
stiftet schließlich dem Kartäuser-
orden im Jahr 1346 ein Grund-
stück an der Ostflanke des Schloss-
bergs. Damit ist der Grundstein für
die Kartaus gelegt. Schnewlin
stirbt im Jahr darauf. Auf dem
Grundstück leben zunächst zwei
Mönche wie Einsiedler, später
wohnen zwölf in ihren separaten
Häuschen und beten gemeinsam
in ihrer Kirche – keine unübliche
Zahl für eine Kartause.

DIE BLÜTE
Das Freiburger Kartäuserkloster
erlebt eine Blüte, als Gregor Re-
isch Prior ist (1502 bis 1525). Re-
isch lehrt an der Universität, die
eng mit der Kartaus verbunden ist,
und schreibt die „Margarita philo-
sophica“ – sie gilt als die älteste ge-
druckte Enzyklopädie und für über
100 Jahre als Standardlehrbuch,
zudem bringt sie dem Kloster
Geld. Gregor Reisch wird Beicht-
vater von Kaiser Maximilian I. und
zu seinen Studenten zählt der Na-
mensgeber Amerikas: Martin
Waldseemüller fertigt die erste
Karte an, auf der die Neue Welt
„America“ heißt. Zu Reischs Zeit
werden Kirche und Refektorium
gebaut, prächtige Fenster nach
Entwürfen von Hans Baldung
Grien angeschafft. Dann, im Drei-
ßigjährigen Krieg, verwüsten
Schweden die Kartaus stark. Doch

Mitte des 18. Jahrhunderts wächst
sie weiter: Vor den Klausurtrakt
wird ein Priorat gesetzt – barock,
dreiflügelig und repräsentativ. Der
Bau steht noch heute. Doch dann
kommt’s Schlag auf Schlag.

DAS ENDE
Zunächst gibt es im Kloster eine
jahrelange Revolte gegen einen
Prior, der Karriere machen will.
Sie wird 1781 beigelegt, doch im
nächsten Jahr ordnet Kaiser Joseph
II. die Aufhebung aller Kartäuser-
klöster an: Die Freiburger Mönche
müssen raus aus der Kartaus, alle
Gebäude und das Grundstück fal-
len an den Staat und werden kurz
darauf vom Präsidenten der Breis-
gauischen Ritterschaft gekauft:
Franz Anton Freiherr von Baden
lässt die Klausur und den großen
Kreuzgang mit den Einsiedler-
Häuschen und ihren Gärten abrei-
ßen und auf der Fläche einen Park
anlegen. Die Kirche bleibt stehen,
die kostbaren Glasfenster werden
verkauft, das schlossartige Priorat
wird zum Wohnhaus.

DAS ALTENHEIM
Nach weiteren Besitzerwechseln
kauft die Freiburger Heiliggeistspi-
talstiftung 1894 die Kartaus samt
Landwirtschaft und Wald, Feldern
und Wiesen, Mühlen und Wirt-
schaftsgebäude und baut sie zum
Altersheim um: Es bietet Plätze für
200 Pfründner, die sich zur Unter-
kunft und Pflege ins Heiliggeistspi-
tal eingekauft haben. Unabhängig
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von ihnen bekommt die Kartaus
noch einen prominenten Mieter:
Heinrich Hansjakob, Pfarrer von
St. Martin, streitbarer Dichter und
Politiker, entflieht dem Stress der
Stadt und bezieht in der oberen
Etage behagliche Räume, die spä-
ter einmal zur Gedenkstätte wer-
den. Dort denkt und schreibt der
Theologe – und beobachtet Berich-
ten zufolge mit Missfallen, wie gut
es sich die Alten im früheren Ere-
mitenkloster gehen lassen: Es gibt
drei Mahlzeiten am Tag und sogar
unter der Woche Wein.

DAS NÄCHSTE ENDE
Mehr als 110 Jahre besteht das
Pflegeheim. Zuletzt leben gut 100
Menschen in der Kartaus, doch
dann ist das altehrwürdige Gemäu-
er definitiv zu arg in die Jahre ge-
kommen: Es so zu sanie-
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Die Freiburger Kar-
taus auf einem
Kupferstich
von Peter Mayer
1771 und einer
Luftaufnahme
von 2005 (unten)
privat,
Archiv Kalchthaler



Schauen Sie mal rein
Mehrere Angebote, um einen Einblick zu bekommen

Neugierig geworden? Wer mal
die Kartaus und das neue College
anschauen möchte, dem bieten
sich in nächster Zeit gleich meh-
rere Gelegenheiten.

Campus-Tour
Die Stadtführer vom Verein Vista-
tour, die auch schon vor dem gro-
ßen Umbau als echte Experten für
die Geschichte durchs ehemali-
gen Klosteranwesens führten,
zeigen an vier Terminen „Die alte
Kartaus und das neue United
World College“. Eine Runde über
den Campus gibt einen Einblick
in das spezielle Schulkonzept,
zeigt, wie die Kartaus sich verän-
dert hat, und lässt ihre Geschich-
te wieder lebendig werden. Eine
Tour dauert anderthalb bis zwei
Stunden und kostet 10, ermäßigt
6 Euro. Die Termine: 7. Oktober,
18 Uhr; 10. Oktober, 14 Uhr; 21.
November, 15 Uhr und 22. No-
vember, 10 Uhr. Eine Anmeldung
ist erforderlich unter 0761/
701943, per E-Mail info@vista-
tour.de oder über die Internetsei-
te www.vistatour.de. Treffpunkt
ist jeweils an der Auffahrt zur Kar-
taus, gleich neben dem Bauern-
hof in der Kartäuserstraße 117.

Promi-Führung
Freiburgs Regierungspräsidentin
Bärbel Schäfer zeigt am 24. Okto-
ber ab 12.30 Uhr das College. Die
Besichtigung in Zusammenarbeit
mit der Architektenkammer ist
Teil der trinationalen Architek-

T I P P S A M R A N D E

turtage 2014 – Motto: Prominen-
te führen durch ihr Lieblingsge-
bäude. Die Teilnahme ist kosten-
los, eine Anmeldung ist nicht nö-
tig. Treffpunkt ist der Torbogen
zur Kartaus.

Neues Buch
Einblick in die Geschichte der
Kartaus bietet das nagelneue
Buch „Die Kartause St. Johannis-
berg in Freiburg im Breisgau. His-
torische und baugeschichtliche
Untersuchungen“. Historie und
Bedeutung der Kartause war im-
mer nur wenigen Spezialisten be-
kannt – bis zu einer Tagung im
Jahr 2011. Dort wurden Vorträge
gehalten, die jetzt in dem Band
mit 168 Seiten und vielen Bildern
erstmals veröffentlicht werden.
Herausgeber sind Heinz Krieg,
Frank Löbbecke und Katharina
Ungerer-Heuck. Das Buch kostet
24,50 Euro, ist im Freiburger
Stadtarchiv, Grünwälderstraße
15, und Buchhandel erhältlich.

ren, dass es den mo-
dernen Standards entspricht, ist
wirtschaftlich nicht vertretbar.
Die Heiliggeistspitalstiftung baut
in der Nähe ein neues Pflegeheim:
Die Bewohner der Kartaus ziehen
ins Haus Katharina Egg um. Das
Altenheim im ehemaligen Kloster
ist Ende des Jahres 2008 Ge-
schichte.

In Freiburg wird spekuliert,
was aus der Kartaus wird. Es soll
diverse Interessenten für dieses
besondere Freiburger Anwesen
über der Dreisam im Stadtteil
Waldsee geben. Bis zum Neuan-
fang wird es als temporäres Kunst-
depot für die Stadt genutzt: Es
dient als Zwischenlager für Expo-
nate der Freiburger Museen, bis
das neue Zentrale Kunstdepot
Mitte 2012 fertiggestellt ist. Auch
die Großküche arbeitet erstmal
weiter, die Pflegebedürftige im be-
nachbarten Johannisheim ver-
sorgt. Der Bauernhof der Kartaus
ist noch befristet verpachtet, das
Freiburger Spielmobil nutzt das
Waschhaus, Wohngebäude sind
vermietet, die Bewohner küm-
mern sich um Klostergarten und
Wasserkraftwerk.

DER NEUANFANG
Dann, im Frühjahr 2011 wird be-
kannt, dass aus der Kartaus ein
United World College werden soll:
Die Robert-Bosch-Stiftung und die
Robert Bosch GmbH wollen dafür
rund 40 Millionen Euro investie-
ren, die Heiliggeistspitalstiftung
will die historischen Gebäude ver-
kaufen und das Areal in Erbbau-
recht vergeben. Die noch beste-
henden Verträge laufen aus.

Am 23. September 2011 gibt es
den symbolischen Spatenstich – an
dem Tag wäre Robert Boschs 150.
Geburtstag gewesen. Für das Inter-
nat müssen neue Wohnhäuser er-
richtet und die alte Kartaus saniert

werden. Doch bevor die Bauarbei-
ter richtig loslegen können, sind
erst einmal die Archäologen dran.

DIE FUNDE
Sie machen hinterm Priorat über-
raschende Entdeckungen: Sie gra-
ben spektakuläre Mauerreste des
Kartäuserklosters aus – von der
Kirche aus dem 14. Jahrhundert,
einem Chor, einer Sakristei und
von Wänden, die teils noch
mannshoch, verputzt und bunt
eingefasst sind. Die Funde sind
größer und besser als erwartet.

Die Denkmalpfleger finden
auch jüngere Reste von Anbauten,
Kapelle, Kreuzgang und Bibliothek
samt Spuren eines Brandes um
1780. Alles wird mit einem Laser-
scan dokumentiert, der bedeuten-
de Fund im Boden erhalten. Dafür
planen auch Bauherr und Archi-
tekt um und verrücken den Stand-
ort des Neubaus für Mensa und Au-
ditorium. Doch Vorarbeiten dazu
mausern sich zum Knochenjob.
Ein Bagger legt Anfang 2013 eini-
ge Gräber des historischen Fried-
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hofs frei. Die Archäologen bergen
im Bereich des alten Kreuzgangs
22 Skelette vorsichtig mit Kelle
und Pinsel. Sie finden auch Gebei-
ne in der Kirche – verblüffend,
denn Bestattungen waren dort ei-

gentlich verboten. Der große Rest
der schätzungsweise 150 Gräber
bleibt unberührt im Hang der Kar-
taus. Im Kloster haben über die
Jahrhunderte hinweg insgesamt
rund 270 Mönche gelebt.

Die geborgenen Knochen wer-
den wissenschaftlich untersucht.
Die Experten rechnen bei der Ge-
schlechtsbestimmung nicht mit ei-
ner neuerlichen Überraschung,
sind aber gespannt auf die Analyse
von Krankheiten und Alter. Die
Mönche waren besser versorgt als
die Durchschnittsfreiburger – me-
dizinisch und kulinarisch.

Die Denkmalpflege und das Mu-
seum für Stadtgeschichte bereiten
eine Ausstellung über die neuen
Erkenntnisse zur Kartaus und dem
eremitischen Leben der Mönche
vor. Sie soll von 22. Dezember bis
Mitte März im Freiburger Went-
zingerhaus zu sehen sein – ihr Ti-
tel: Gemeinsam einsam. Die ar-
chäologischen Ausgrabungen sol-
len auch in der Schule mit einer
Ausstellung gewürdigt werden.

Simone Höhl

Die Archäologen fanden hinterm Priorat spektakuläre Reste des Klosters. Ingo Schneider

Einblicke und Aussichten

I N F O

D I E V O R B E S I T Z E R I N

Ihre Geschichte ist älter als die
der Kartaus, ihr Name eine Her-
ausforderung: Die Heiliggeist-
spitalstiftung wurde 1255 für
Arme und Kranke in Freiburg
gegründet. Sie ist die größte der
Freiburger Stiftungen, die un-
term Dach der Stiftungsverwal-
tung gebündelt sind. Diese wie-
derum ist einer der größten Trä-
ger von sozialen Einrichtungen
in der Stadt – für Kinder und
Jugendliche, Senioren und Pfle-
gebedürftige. Die Stiftungsver-
waltung besitzt Grund, Häuser,
Kunst, ein Weingut und hat ihren
Sitz auch in einem alten Kloster.
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